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Oogleich wir unterm 24. März c. zum Bei⸗ 
tritt bei der hieſigen Buͤrgerwehr oͤffentlich 
aufgefordert, haben ſich dennoch bis jetzt nur ein 
geringer Theil der hieſigen Schutzverwandten be— 
theiligt; wir erſuchen Letztere daher nochmals zum 
Beitritt, den ſie bei dem Oberfuͤhrer Herrn Dr. 
Polko anmelden wollen. 


Ratibor den 5. Mai 1848. 
Der Magiſtrat. 


Conſtitutioneller Verein zu Ratibor. 


Die Verſammlung am 3. d. M. wurde von dem mitun⸗ 
terzeichneten Domherrn Heide damit eröffnet, daß er das Erz 
gebniß der Vorſtandswahl vortrug, welches nach Vorſchrift des 
§ 4 der Statuten hiermit öffentlich bekannt gemacht wird. 
Die meiſten Stimmen haben erhalten: 

1) der Juſtizrath Klapper, 

2) der Superintendent Redlich, 

3) der Domherr Heide, 


4) der Rathsherr Speil, 

5) der Fürſt von Lichnowsky. 

Da der Letztere indeß im Voraus erklärt hatte, daß er eine 
etwanige Wahl ablehnen müſſe, ſo tritt ſtatt ſeiner als fünftes 
Mitglied des Vorſtandes ein: 

Der Ob. L. Ger. Rath von Tepper⸗Laski. 


Hierauf ſprach der Ob. L. er. Rath v. Tepper zunächſt 
in einem längeren Vortrage fein politiſches Glaubensbekenntniß 
aus; Konrektor Keller beleuchtete ſodann die früher ſchon ver⸗ 

handelte Polenſache von einer andern Seite und bemühte ſich 
dus der polniſchen Nation angethane politiſche Umecht zu er⸗ 


weiſen. Dr. Mehlhorn berichtigte eine falſche Darſtellung, welche 
in einem Lokalblatte über die von ihm gegebene Erklärung ſei⸗ 
nes Austritts aus dem conſtitutionellen Verein enthalten ſei. 
Dr. v. d. Decken erwiderte Einiges über die Nothwendigkeit bes 
ſtimmter Abgrenzung eines politiſchen Klubs von andern Geſell— 
ſchaften. Fürſt v. Lichnowsky ſprach über das Ergebniß der am 
1. Dai c. ſtattgefundenen Wahlen, über die möglichen Folgen, 
über Tauſchungen, falſche Verſprechungen und Umtriebe. Pro 
Hoff wies auf die Zerfahrenheit Deutſchlands hin und bezeich— 
nete als eine der Haupturſachen die fehlerhafte Jugendbildung, 
Eine erklärtermaßen unabſichtlich hervorgerufene Erörterung über 
Perſonalien fand ſehr bald die friedlichſte Löſung. 

Schlußlich machen wir noch bekannt, daß die noch nicht 
abgeholten Eintrittskarten bis Sonntags Nachmittags 2 Uhr in 
der Hirtſchen Buchhandlung können in Empfang genommen wer- 
den und daß Jeder der Unterzeichneten neue Beitrittserklärungen 
entgegennimmt. Wir bitten jedoch, fie wo möglich nicht bis 
zum Eintritt in das Verſammlungslokal zu verſchieben, und 
machen endlich noch darauf aufmerkſam, daß nach F. 6 der 
Statuten die Eintrittskarten jedes Mal müſſen vorgezeigt werden. 

Natibor den 5. Mai 1848. 


Der Vorſtand. 


Klapper. Redlich. Heide. Speil. v. Tepper. 
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Erklärung. 

Aufgefordert, den Hergang der Entſtehung unſers hieſigen 
conſtitutionellen Vereins, der Wahrheit gemäß zu veröffentichen, 
um dadurch ein für allemal allen, wenn auch für ſich ſelbſt⸗ 
zeugenden Verunglimpfungen zu begegnen, entſpreche ich im In⸗ 
tereſſe der Sathe hiermit dieſem Wunſche. — Diefer Verein 
iſt kein anderer, als der, welcher urſprunglich im Jaſchkeſchen 
Lokale, ohne alle oppoſitionelle Tendenz zuſammentrat. Die 
gleichzeitige Bildung eines zweiten Bürgerserein veranlaßte den 
Wunſch und das Beſtreben der Vereinigung mit dieſem. Es 
ſtellte ſich indeß bereits in der vorberathenden Verſammlung beider 
Vereine heraus, daß ihre Wege auseinandergingen. Jedoch wunden die 
Gegenſätze noch überwunden, und man verſuchte ein u 
Zuſammenleben, ähnlich dem von Eheleuten, die von vornh erein 
innerlich entzweit ſind, mit Scheidungsregungen umgehen, und 
einander den Rücken zukehren. Jede ſpätere Verſammlung 
fegte nur dem Gewiſſen, der Stellung, der Ueberzeugung vieler 
Mitglieder des urſprünglichen conſtitutionellen Vereins ſchwerere 
Opfer auf, und fie ſahen ſich endlich durch Vorkommenheiten 
in die Lage gedrängt, entweder ſich ſelbſt oder den Verein auf⸗ 
zugeben. Sie wählten das Letztere und welcher Ehrenmann, 
der Ueberzeugungstreue auch an andern zu achten weiß, kann es 
ihnen verar gen? — Die ausgeſchiedenen Mitglieder traten darauf 
bald, wie ſchon der Wunſch dafür bei der Austrittserklärung 
geäußert worden, in dem jetzigen conflitutionellen Verein zuſam⸗ 
men oder vielmehr in denſelben wieder zurück, um aufden gegebenen 
Grundlagen und ohne mit den Verhältniſſen der ruhmgekrönken 
Geſchichte Deutſchlands, und Preußens beſonders, brechen zu 
wollen das neue conſtitutionelle ben, und das damit zuſam⸗ 
menhängende Öffentliche und allgemeine Wohl auf geſetzlichem 
Wege anbahnen und fördern zu helfen. — Dieſes der Entſte— 
hungsgrund und Hergang der Sache. Anderweitige unlautere 
und unwürdige, kleinliche Motive haben ihr nicht zum Grunde 
gelegen. 

Natürlich ſteht es Jedem ohne Unterſchied des Standes 
frei, dem eonflitutionellen Vereine beizutreten oder nicht, wenn 
er deſſen offen ausgeſprochene Grundſätze theilt; aber dieſer 
Verein achtet die wahre, conſtitutionelle Freiheit zu hoch, als 
daß er die in dem früheren Verein verbliebenen ehrenwerthen 
Männer darum tadeln ſollte. Er läßt jedem ſein Recht, feine 
Freiheit, feine Ueberzeugung, wünſcht aber auch ſich ſelbſt nach 
dieſem Maßſtabe beurtheilt zu ſehen. Die Trennung unserein⸗ 
barer Theile kann nur beiden zum Frieden und Beſten ge— 
reichen. 

Ratibor den 5. Mai 1848, 

x L. Hoff. 


Anus Noſenberg k 
berichtet der Roſenberg-Kreutzburger-Tele⸗ 
graph unter andern Rachſteheudes: * 

e ee = = 
Offen wurde, und zwar von Männern, bei denen wir edlere 
Geſinnungen vorausgeſetzt hätten, ermahnt, keinen Juden 
und keinen Evangeliſchen zu erwählen. Und dieſer böfe Same 
religiöfen Fanatismuſſes alter finſterer Jahrhunderte, aus 
ſolchem Munde ausgeſtreut, er fiel nur auf zu willfähriges 
Erdreich. Vergeſſen war bald die Ermabnung des Herrn 
Kommiſſars, die Wahl nicht von der Confeſſion, ſondern 
von der Ehrlichkeit und Fähigkeit des Mannes abhän— 
gig zu machen. Ohne alle Rückſicht auf Bildung, Intels 
ligenz und Tüchtigkeit, ſahen wir bald nur den Glauben 
(wenn nicht mitunter noch Schlimmeres — Bier- und 
Brantwein-Tractation —) den Sieg davon tragen. Wir 
müffen dem Herrn Wahlkommiſſarius alle Anerkennung dar— 
über zu Theil werden laſſen, daß er mit vieler Energie Ruhe 
und Ordnung zu halten geſucht und überhaupt ſein Amt 
mit Umſicht ausgeübt, das aber müſſen wir entſchieden miß— 
billigen, daß er den Herrn Pfarrer Ludenia mit dem Schrei— 
ben der Zettel für die des Schreibens Unkundigen beauftragt 
hat. Durch dieſen Mißgriff war den Confeſſtonsumtrieben 
Thür und Thor geöffnet; durch dieſe Erwählung auf das 
unwiſſende Volk unbedingt ein moraliſcher Einfluß autoriſirt, 
unter welchem jede freie, unabhängige, auf eigner Überzeu— 
gung beruhende Wahl eine Unmöglichkeit geworden, jedes 
Streben für Erreichung von Männern, die unſere Zeit be— 
griffen und die beurtheilen können, was dieſe Zeit erfordert, 
zu einer reinen Chimäre. — Denn das liegt auf der Hand, 
daß der Beichtvater auf ſeine eignen Beichtkinder hier un— 
ter ſolchen Umftanden einen Einfluß auszuüben im Stande 
war, welcher ſelbſt bis zu einer Art von Zwang geſteigert 
werden konnte. Mit einer wahren Empörung alles recht— 
lichen Gefühles ſahen wir hier Männer zurückgedrängt, die 
— wenn Fähigkeit, Rechtlichkeit, Kenntniſſe und guter ge— 
meinnütziger Wille nur im Mindeſten zur Maßgabe genom— 
men worden, zu erwählen eine heilige Pflicht geweſen wäre 
und dagegen Männer für dieſe hochwichtige Angelegenheit 
erwäblen, deren — es iſt kaum glaublich, aber leider den— 
noch wahr — deren ganze Intelligenz kaum ſo weit hin— 
reicht, ihren eigenen Namen fehlerfrei zu ſchreiben; 
Männer, die nicht einmal mit ihres Gleichen zu ſprechen, 
ja die überhaupt kaum deutſch zuſprechen vermögen, ges 
ſchweige denn gar ſchreiben und leſen, und ihre Gedanken 
geordnet zu Papier bringen können. Solche Wahlmänner 
haben wir hier zur Wahl der preußiſchen, ja ſogar der 
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deutſchen National⸗Vertreter erhalten; fo hat die Dumme 
heit, fo der Confeſſionen -Unverſtand durch feine großen 
Maſſen geſiegt. — Aus dem Chaos der Verwirrung und 
Intriguen find für beide National-Verſammlungen 7 Wahl: 
männer hervorgegangen, von denen wir kaum dreien mit 
gutem Gewiſſen die Befähigung hierzu zuſprechen können. 
Die anderen müſſen wir geradezu als unfähig betrachten, 
und bedauern, daß unſer Volk noch nicht mehr Reife und 
Einſichl erlangt hat, um eine fo hochwichtige Sache mit 
größerer Prüfung und größerer Gewiſſenhaftigkeit zu 


erledigen, — um nicht zu bedenken, daß, wer nicht 
einmal auf der Kanzel verſtändlich noch zuſammen⸗ 


hängend ſprechen kann, oder wer überhaupt der Spra— 
che nicht fähig iſt, oder keine gehörige Schul- und Lebens: 
bildung beſitzt, oder dem jede Geſinnung für das allgemei— 
ne Wohl und Beſte abgeht, oder daſſelbe nicht zu beurthei— 
len vermag, — daß alle ſolche Perſonen in ſunſerer Al- 
ler Namen, wo es alsdann gilt, weder ſprechen nochhan— 
deln, noch unſer Wohl befördern können. — 


Wien. Die Politiker machſen jelzt bei uns wie die 
Pilze. — Gut wäre es ſchon! Aber leider iſt nicht Alles Po- 
litiker, was ſich dafür halt oder ausgiebt! — Wer bisher 
nicht einmal ſoweit kam, ſeine Naſe in die Allgemeine Zei— 
tung hineinzuſtecken, wer bisher Politiſiren mit dem alten 
ererbten Krähwinklerbegriff des „Kaunegießens“ für gleichbe⸗ 
deutend und es alſo unter ſeiner Würde hielt, ſich auch nur 
die Miene zu geben, als verſtände er etwas von den Regeln 
und Einrichtungen der großen Weltſtaatsmaſchene, der iſt jetzt 
auf einmal über Nacht ins Converſations- oder Staats- 
Lexikon und in ihm der politiſche Refo'rmgeiſt gefah⸗ 
ren!! — Politik? — Bagatelle, Lapalie — man will es, und 
it esse! — Nun, die Donquivotterie bemächtigt ſich alles 
deſſen was — Mode iſt, warum alſo nicht auch der Politik? 
Zu Hauſe iſt jeder ein König, alſo wenn er gerade will ein — 
Narrenkönig! — Wenn aber dieſe Dampfpolitiker, die 
noch durch nichts bewieſen haben, daß ſie dazu berufen ſind, 
als Leithämmel der öffentlichen, noch unreifen politiſchen 
Meinung auftreten wollen, wenn fie gar in die Preſſe hie 
neinpfuſchen, und ſich zu überall Stimmführern aufwerfen, 
da ſollte denn doch dagegen proteſtirt werden. — Unſere Ber: 
hältniſſe und die politiſchen Anfichten der Meiſten darüber find 
verwirrt genug, und haben es nicht nöthig, durch leeres po— 
litiſches Strohgedreſche, und auf Abwege gerathende 
Faſelhanſerei noch konfuſer zu werden. — Männer von 
Beruf, von tüchtigem Charakter, von gediegenen 


politiſchen Studien, die thun nns noth, die werden wie 
ein Tropfen Waſſer in der Wüſte, freudig erkannt und begrüßt 
werden. — Jene Afterpolitikerleins aber, die es größtentheils 
aus Modethorheit, Spekulationsgeiſt, oder Ruhm⸗ 
ſucht (2) werden, mögen doch das alte Sprüchlein bedenken, 
das da heißt: „Non omnia possumus omnia!“ Es kann Einer 
ein ſehr guter Schneider, Schuſter, Lirvker, Dramatiker, Cancel⸗ 
liſt, Bereiter u. ſ. w u. ſ. w. fein, ohne deshalb zum Poli⸗ 
tikus nur die geringſte Anlage zu haben. — Darum, Schuſter 
bleib' bei deinem Leiſten! — Jever“ kann in feinem Bes 
rufe und ſeinem Kreiſe für das allgemeine Wohl wir— 
ken, kann ſich mit Leib und Seele dem allgemeinen, großen 
Reformwerke anſchließen, aber nur nicht aus übel verftandenem 
Trieb auf ein Feld hinausſchweifen, deſſen Boden man genau 
kennen muß, um denſelben zu pflügen, darin zu ſäen, und 
eine nützliche Saat herzuziehen! — 


Nach weis. 5 


Im Monat April d. J. fand auf der Wilhelms -Bahn 
folgende Frequenz ſtatt. 


Es wurden befördert: 


5659 Perſonen für 33 11 13 Sn 6 cl 
Ge 225 — 16 — 9 — 


WGünde f er 8 — 20 — : — 
Pferde und andere Thiere für 118 — 20 — „ — 
Equipagen fürn 66 — 20 —— 


33638 (% Fracht für 2977 — 25 — 6 — 
Geſammt⸗Einnahme . 6708 38 25 Jon 9 Pr 


Marft: Preis der Stadt Ratibor: 
vom 4. Mai 1848 


Weizen: der Preuß. Scheffel Urtlr. 23 for. «pf. bis a rtlr. 2 far. 6 pf. 
Roggen: der Preuß. Scheffel urtlr. 12 fgr. 6 pf. bis I rtlr. 20 for. pf. 
Gerſte: der Preuß. Scheffel Urtlr.s fgr. Apf. bis urtlr. 12 for. 6 pf. 
Erbſen: der Preuß. Scheffel Urtlr. 20 far. pf. bis 2 ptlr.⸗ gr. pf. 
Hafer: der Preuß. Scheffel -vilr. 22 fgr. 6 pf. bis =vtlr. 28 for „pf. 
Stroh: das Schock 2 rtlr. 15 fgr. bis 2 rtlr. 20 (gr, » pf. 

Heu: der Centner ⸗rtlr. 13 fer. bis -rtlr. 20 far, 

Butter das Quart: 12 bis 16 far. 

Eier: — s bis 6 für 1 for. 


Verlag und Redaction von F. Hirt. 


Druck von Bögner's Erben 


" 
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Tanz⸗Unterrichts-Anzeige. 

Am 20. Mai werde ich in Ratibor 
eintreffen und bald darauf den Tanz-Un⸗ 
terricht beginnen. 

Breslau den 24. April 1848. 


Louis Baptiſte. 


Bei Unterzeichnetem iſt täglich Kra⸗ 
pitzer gut gebrannter Mauerkalk 
à Tonne 25 Gr, Düngungskalk a Ton⸗ 
ne 12 n, franco Ratibor, erſterer 1 
He, letzterer für 17 % zu haben 

Floͤßinſpektor Scholz 
in Kziezalonka. 


Wollzüchenleinwand 


empfiehlt 
Ratibor den 24. April 1848. 
die Leinwandhandlung des 


J. Grenzberger, 
Lange⸗Straße Ne 27. 


Gänzlicher Ausverkauf. 
Da ich mein Kleider⸗Geſchäft auf⸗ 
gebe, ſo verkaufe ich ſämmtliche Beſtände 
beſtehend aus 
Röcken, Schlafröcken, Herrn- und Das 
men = Mänteln, Beinkleidern, Weſten, 
Bournuſſen, Pelzen ıc. zu auffallend 
biuigen Preiſen. — Auch iſt in meinem 
Haufe (Neue Gaffe ) der ganze Un: 
terſtock zu vermiethen und ſofort zu 
beziehen. \ 
Ratibor den 4. Mai 1848. 
S. Dzielnitzer. 
Auf der Palitzaſchen Wieſe 
am Bahnhofe ſtehen Spaͤne zum 
Verkauf. Das Naͤhere bei 
Starcke, 
im Luftſchen Haufe | 


＋ 
* 


REN UES ER 


Bekanntmachung. 


Auf den Antrag der Pfandverleiher Krettekſchen Erben jollen die als verfallen 
anzufehenden Pfand-Gegenſtände öffentlich am: 

75. Mai 18/8, von früh 8 Uhr ab, 
in unſerem Termin-Zimmer Je meiſtbietend verkauft werden. 

Der Zuſchlag und die Uebergabe der in Gold und Silberſachen, Schauſtücken, 
Tiſch⸗ und Bettzeug, Leibwäſche, Uhren, Gewehren, Kleidungsſtücken ꝛc. ꝛc. beſtehen⸗ 
den Effekten erfolgt nur gegen foforrige Erlegung des Meiſtgebots. 

Alle Diejenigen, deren Pfänder hiernach ſeit länger als 6 Monaten liegen und 
verfallen ſind, werden aufgefordert, ſolche noch vor dem Verkaufstermine einzulöſen, 
oder wenn ſie gegen die eingegangene Schuld-Verbindlichkeit gegründete Einwendungen 
zu haben vermeinen, dieſe dem unterzeichneten Gericht anzuzeigen, indem ſonſt mit 
dem Verkauf der Pfandſtücke verfahren, der Pfandgläubiger befriedigt, der etwaige 
Ueberſchuß aber an die hieſtge Armenkaſſe abgeliefert und Niemand ferner mit Ein⸗ 
wendungen gegen die eingegangene Pfandſchuld gehört werden wird. 

Ratibor den 14. März 1848. 


Koͤnigl. Land- und Stadtgericht. 


Wilhelms ⸗ Bahn. 


Zur Verpachtung der Grasnutzung auf den Doſſirungen und Böſchungen 
der Bahn iſt Termin 3 
1. ſür die Strecke von Coſel bis Markowitz 
den 22. Mai Vormittags 10 Uhr 
im Empfangshauſe zu Hammer b 
2. für die Strecke von Markowitz bis Oderberg 
den 22. Mai Nachmittags 3 Uhr 
im hiefigen Verwaltungsbüreau. und um 5 Uhr im Bahnbofe Krzizanowitz 
anberaumt, wozu Pachtluſtige mit dem Bemerken eingeladen werden, daß die Bedingun⸗ 
gen ſelbſt im Termine vorgelegt werden ſollen. 
Ratibor den 3. Mai 1848. 


Das Direktorium. 


Sonntag am 7. Mai 1848 


Zweites Abonnement-Concert 


im Weidemaunſchen Garten. 


Zur Aufführung kommt: „Genre-Bilder“ 
großes Potpourri von Gung'l. Erlkönkg 
von Schubert. 

Anfang 3 Uhr. 

Entree für Nichtabonnenten 5 n 
Zettel werden nicht ausgegeben. 


Einem hochgeehrten Publikum zeige ich 
ergebenſt au, daß ich heute das früher 
Sowigſche, jetzt Seidelſche Bad ers 
offnet habe. Es ſind täglich Kräuters 
und andere Bader nach vorheriger Beſtel⸗ 
lung zu bekommen und bitte ich um zahl— 
reichen Zuſpruch. 

Ratibor den 1. Mai 1848. 


Emilie Seidel. 


— — . — — — 


r Um die Ausgabe des 


Hauptblattes der heutigen Nummer des Oberschle- 


schen Anzeigers nicht zu verzögern, So erscheint die Beilage Nachmittag 


alnExtra-Blatt. 


nn 


Die zur Aufnahme in dieſes Blatt beſtimmten Inſerate werden von der Expedition deſſelben (am Markt im Lokal der 
Hirtſchen Buchhandung) ſpäreſtens an jedem Dienſtag und Freitag bis 12 Uhr Mitlags erbeten. 


Beuge zum HH te. Ba % Obe seh, 3) 21 Wage ge Ait 56. 
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zweifelhaft ſein könne, ſobald die Wahlmänner nur unter ſich 
einig wären uber die abzuſendenden Perſonen. Er waunte die 
Verſammlung vor den Aufwieglern und falſchen Freunden, die 
ihre Verhältniffe nicht kennen, ihnen verbrechertſcher oder tho— 
richter Weiſe falſche Hoffnungen machen auf jedes Begehren 
eingehen, und alle Forderungen zu erfullen, jedem Uebel abzu— 
belfen, alles durchzufetzen verſprechen. Wer dieſes thue, ſei 
nothwendigerweiſe ein Betrüger. Niemand konne Fir den Aus⸗ 
gang einſtehen, Nieuand könne mit Sicherheit verſprechen, daß 
dieſes oder jenes durchgeſetzt werden würde, man konne nur ver⸗ 
ſprechen, far die Intereſſen zu reden, zu ſtimmen 
und zu trachten, die Stimmen ſeiner Freunde und des Miniſte— 
riums dafur zu gewinnen. Sie wußten alle ſehr gut, daß in 
letzter Zeit gewiſſe Leute aus der Stapt zu ihnen gekommen oder 
fie zu ſich gezogen hätten, um ſich ihnen unter Verſprechungen 
goldener Berge entweder ſelbſt anzubieten, oder doch ihres Glei⸗ 
chen zu empfehlen. Dies wären Leute, die nur ihre eigenen 
Abſichten verfolgen, die Eigennutz oder Anmaßungen leitet, und 
die nichts zu verlieren hätten, die kein Haus, keine Scholle 
Land hier beſaßen, das als Pfand der Redlichkeit ihrer Abſich⸗ 
ten uns zurückblieb. Vor dieſen Leuten warnte der Redner die 
Verſammlung auf das nachdrücklichſte. Was endlich die Forde⸗ 
rungen der Laudgemeinden anbeträfe, fo gäbe es in diefer Ver⸗ 
ſammlung fo viel ſpecielle und lokale Wünſche als Köpfe. Jede 
Gemeinde begehre, daß ein eigener Vortrag in Berlin über ihre 
lokalen Intereſſen gehalten würde. Dies ſei ein Unding und 
bei den vielen 1000 Dörfern der preußiſchen Monarchie wurde 
der Landtag viele Jahre dauern. Die Verſammlung müßte ſich 
alſo darüber einigen, was ſie von dem Deputirten begehre, was 
er vortragen und bevorworten ſolle. Was die Majoritat beſchloſ— 
ſen, ſolle zu Protokoll gegeben und dieſes den Deputirten übers 
Kein Deputirter aber, wenn er nicht ſelbſt ein 
Bauer iſt, könne unter den gegenwärtigen Verhältniffen nach 
Berlin gehen, wenn nicht der zweite Deputirte, der ihm zur 
Seite ſteht, ein Bauer, ein Landmann iſt. Er ſelbſt, ſchloß ver 
Fürſt, wenn er Deputirter werden ſolle, würde es nur daun an— 
nehmen, wenn der zweite Deputirte ein Bauer oder Landmann 
iſt. Er wurde weder mit einem Gutsbeſitzer, noch mit einem 
Beamten, noch mit einem Staͤdter nach Berlin gehen wollen. 
Denn bei der gegenwartigen Aufregung, die unter dem Lande 
volke herrſcht, bei den vielen ganz unausführbaren Erwartungen, 
die es hege und Forderungen, die es ſille, würde ein Engel 
nicht ausreichen, um ihnen zu genngen, und wenn dann Monate 
vergingen, ohne das eine Entiſcheidung tame, 


anvertrauten 


reicht werden. 


wenn endlich der 
Landtag geſchloſſen würde und noch viele Wüunſche unerfüllt ges 
blieben, dann würde das ganze Landvolk gegen den unglücklichen 
Deputinten aufſtehen und ihm Verrath oder Saumſeligkeit vor⸗ 


werfen. Deßhalb müßte ein Bauer als zweiter Deputirter ne⸗ 
ben dem erſten ſtehen, wenn derſelbe nicht ſelbſt ein Bauer iſt. 
Nur dann würden ſie glauben, wenn einer ihrer eigenen Leute 
erkläre, daß alles geſchehen, was menſchlich möglich war, daß 
ihr Intereſſe ohne irgend eine Rückſicht redlich vertreten worden 
und daß der Ausgang nicht von dem Willen des Deputirten 
abgehangen habe. Dieſe Rede, die mit sieler Aufmerkſamkeit 
gehort wurde, ſchlen einen großen Eindruck auf die Verſammlung zu 
machen, obwobl einzelne Unruheſtifter verſucht hatten, die Aufmerk— 
ſamkeit abzulenken. Der Fürſt Lichnowsky zog ſich bald darauf zurück, 
die Verſammlung ging auseinander, große Gruppen bildeten ſich 
auf dem Marktplatze, und wir ſahen zahlreiche Abtheilungen nach 
dem Haufe des Großbürgers Mosler ſich begeben, wo der Fürſt 
abgeſtiegen war. Jedenfalls iſt dieſe Verſammlung für die zu⸗ 
künftige Deputirtenwahl ſehr entſcheidend, das Reſultat wird 
ja der Montag ergeben. 


Ein Wahlmann. 


(Eingeſandt.) 


Herr Aſſeſſor Polko hat, angekündigtermaßen, in der 
letzten Bürgerverſammlung fein politiſches Glaubensbekennt⸗ 
niß abgelegt. Wir bekennen, wir ſahen demſelben nicht 
ohne einige Neugier entgegen. Herr Polko hatte bisher 
ſtets mit der Republik geliebäugelt, ohne ſte doch offen für 
ſeine Verkobte zu erklären. Er hatte ſtets bevorwortet, im 
Prinzip hatte er die Republik für die vollkommenſte Staats- 
form ohne jedoch damit fagen zu wollen, daß er fie den 
gegebenen Verhältniſſen für angemeſſen, ihre Einführung für 
wünſchenswerth halte. Aus einem politiſchen Glaubensbekent⸗ 
niſſe hofften wir doch ſoviel wenigſtens entnehmen zu können, ob 
der Redner der Monarchie, ob er der Republik zugethan fer? Anz 
fangs ſchien es auch, als wollte er dieſe Erwartung rechtfertigen. 
Er ſtellte den Satz auf: in der zu vereinbarenden Conſtitution 
müſſe die Volksvertretung die Geſetze beſchließen, der Kö— 
nig ſie ausführen. Wir nahmen hiervon Akt und dankten 
dem Redner für feinen Freimuth. Denn wo das Volk die Ge— 
ſetze beſchließt, der König ſie nur ausführt, da iſt die Ge⸗ 
walt des Königs derjenigen des Volkes untergeordnet, der 
König ſinkt zu einem bloßen Beamten herab, oder, mit an 
dern Worten eine fo eingerichtete Stattsverfaſſung tt eine 
Republick und keine Monarchie, gleichviel ob der an der 
Spitze ſtehende Präſident König, oder wie anders heißt, denn 
Namen thun nichts zur Sache. 

Doch kaum waren wir mit dieſer Schlußfolgerung fertig, 
fo wurde fie, wie das bei dieſem Redner nicht ſelten ge⸗ 
ſchieht, ſchon wieder durch die entgegengeſetzte Behauntung 
umgeſtoßen, Er ſagte nämlich bald darauf: Die Volksdrr⸗ 


tretung beſchließt die Geſetze, der König ſanktionirt fie. 


Das tft etwas anderes, hiermit wird auch der Monarchiſt 


ſich einverſtanden erklären. Man ſollte meinen, daß Der- 
jenige, welcher es wagt mit einem politiſchen Glaubensbekennt— 
niß öffentlich, aufzutreten, über die wichtige Frage, ob der Kö— 
nig ein Theilnehmungsrecht an der Geſetzgebung habe? mit 
ſich im Klaren fein müßte. Man konnte dies mit doppel— 
tem Rechte von Herrn Polko fordern, welcher eine ſo hohe 
Meinung von feinem Berufe zur Geſetzgebung hat, dafı er 
uns, naiv genug, erklärte: er würde ſich ſelbſt für einen Böfewicht 
halten, wenn er ſein Licht unter den Scheffel ſtellen und 
feine Übrigens mit ganz erklecklichen Reiſekoſten und Diä— 
ten, bezahlten Dienſte dem Vaterlande nicht andieren wollte. 

Wenn aber Herr Polko hierüber mit ſich im Klaren 
war, wie konnte er in einem Athem zu uns ſagen: ich will 
dem Koͤnige eine Theilnehmung an der Geſetzgebung ab— 
und zuſprechen, ich will eine Republik und Monarchie? 
Es wäre zu wünſchen, wenn Herr Polko uns dieſes Räth— 
ſel in einer der nächſten Verſammlungen in ſeiner gewöhn— 
lichen lichtvollen und geordneten Darfteflungsweife löſen wollte, 


N o ti ze 


Frankfurt. Der Fünfzigerausſchuß hat folgenden 
Aufruf erlaſſen: Deutſche! In wenigen Wochen wird eine 
freigewählte conſtituirende National⸗Verſammlung unſerm 
Vaterlande eine Verfaſſung geben, welche die unveräußer⸗ 
chen Volksrechte, welche Freiheit und Wohlſtand für im— 
mer begründen fell. Ganz Deutſchland fiept mit Span⸗ 
nung dem großen Zeitpunkte entgegen; es bedarf zu dieſem 
Werke vor Allem der Ruhe und Ordnung. Dennoch iſt 
in verſchiedenen Theilen des Vaterlandes die Sicherheit der 
Perſon und des Eigenthums angetaſtet, der freie Verkehr 
durch Zerſtörung von Eiſenbahnen und Dampfſchiffen ges 
hemmt worden. Solche Friedensbrüche wirken der Errin, 
gung der Freiheit feindlich entgegen, fie führen zur Anarchie 
und dieſe war oft ſchon das Grab der Freiheit. Die Ger 
ſchichte beweiſt es, ein in Anarchie verſunkener Staat wird 
leicht der Raub eines kühnen, gewaltigen Menfchen, den 
Zeiten der Gewalt noch immer geboren. Maͤnner Deutſch— 
lands! Im Namen der großen Verſammlung der Volks— 
freunde, die uns verpflichten, ſprechen wir zu Euch, wir 
ſprechen im Namen von Millionen deutſcher Brüder, die 
eins mit uns find in der Begeiſterung für die heilige Sache 
des Vaterlandes. Haltet feſt zuſammen, nichts darf Eure 
Einigkeit, nichts Euern Eifer, Euer Wirken für die Freiheit 
ſtören, ſelbſt die Frage, ob Republik, ob Monarchje, darf 
Euch nicht trennen: denn nicht die Form, ſondern das Me- 
fen einer Verfaſſung iſt es, was die Bürgſchaft der Freiheit 


II. 


nichtet war. 


in ſich trägt. Auch an Euch richten wir unſer Wort, die 
Ihr der Ordnung und dem Eigenthume den Krieg erklaͤrt 
habt. Glaubt Ihr bie Freiheit zu fördern, indem Ihr ſie 
aufpebt, glaubt Ihr für den Wohlſtand Aller thatig zu 
fein, indem Ihr das Eigenthum Einzelner zu Grunde rich— 
tet, glaubt Ihr Quellen des Erwerbs zu öffnen, indem 
Ihr Verkehr und Handel lähmt? Laßt ab von Eurer Ver— 
irrung, ſchließt Euch den wahren Freunden des Vaterlan— 
des an, die für unſers Volkes Ebre und Freiheit Alles zu 
opfern bereit find. Ihr insbeſondere, deutſche Jünglinge 
und Wehrmänner, ſeid eingedenk, daß Ihr die Waffen 
tragt zum Schutze der Freiheit gegen innere und Äußere Feinde, 
feld eingedenk der großen Aufgabe der Zeit. Ihr habt bie 
Kraft, jede Unordnung zu verhindern, die der Wiedergeburt 
unſeres Vaterlandes hemmend enfgegentrittz ſchaart Euch 
zufammen, bildet eine Schutzwehr dem Rechte und der Frei— 
heit, fie wird unüberwindlich fein und Deutſchlands große 
Zukunft feſt und ſicher ſtellen. Frankfurt a. M., am 6. 
April 1848. Namens des Fünfziger Ausſchuſſes. Soiron, 
Vorſtand. Simon, Schriſtführer. 


(Wien.) Als am Abend des 13. März die Bürgerde— 
put.ation in die Hofburg gelangte, kam ſie durch eine Reihe 
von Gemächern in einen geräumigen Saal, wo ſie der aus ei— 
ner Seitenthür tretende Erzherzog Johann empfing. Als der 
Sprecher die traurige Lage der Dinge geſchildert und dringend 
zur Eile in den Regierungsbeſchlüſſen gemahnt hatte, beruhigte 
fie der Prinz und fügte hinzu, vorerſt könne er nur ſoviel ſa⸗ 
gen, daß der Fürſt Metternich abdanken werde. Bei dieſen 
Worten trat Fürſt Metternich aus dem Nebenjnal, in dem alle 
Erzherzöge und Miniſter zur Berathung verſam melt waren, und: 
deſſen Thür offen geblieben war, und erwiderte im entſchieden— 
ſten Lon: „ich trete nicht ab, meine Herren, nein, ich trete nicht 
ab;“ Erzherzog Johann, ohne dem Hürſten eine Antwort zu. 
geben, wiederholte der Deputation ernſt und beſtimmt: „Wie 
ich ſchen fagte, der Fürſt Metternich dankt ab.“ Da rief der 
Fürſt in höchſter Erregtheit: „Wie, iſt das eiwa der Lohn für 
meine dem Staat und der Dynaſtie geleiſteten 50 jährigen Dien— 
ſte?“ Bei dieſen Worten brachen alle beim Familienrathe ver— 
ſammelten Herren, die der Scene beiwohnten, in ein ſpottiſches⸗ 
Gelächter aus, von dein der unglückliche Staatsmann ganz ver 
(Alksbt.) 
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Ratibor den 6. Mai 1848. 


Ratibor den a. Mai 1838. 

Wir ſind vielfach daran gemahnt worden, ein ausführliches 
Referat der Rede zu geben, welche von dem Fürſten Lichnowsky 
am letzten Sonntag in dem conſtitutionellen Vereine gehalten 
wordenz die Zeit drängt, ſchon haben ſich die Mitglieder geſtern 
wieder verſammelt und den Fürſten mit gleichem Beifall gehört 
und nun ſollen wir unſere Erinnerungen zu Hilfe nehmen und 
ſchreiben, wo unſer Material einem fo langen Vortrage gegen: 
über nur unzureichend iſt. Wir haben, wir leugnen es nicht, 
uns an den Redner ſelbſt gewandt, doch hat er uns erwiedert, 
er könne uns nicht helfen, er rede von der Leber weg und ma⸗ 
che niemals Noten. So müſſen wir alſo allein ans Werk. 
Der Fürſt betrat nach dem Prediger Hoff die Tribüne und 
dankte ſeinem Vorgänger, in einer Zeit der Aufregung Friedens— 
worte geſprochen zu haben. Hierauf der Wichtigkeit des Au— 
genblickes am Vorabend der Wahlen erwähnend, warf er die 
Frage auf, was wir von unſern Deputirten und von der conſti— 
tuirenden Verſammlung zu erwarten berechtigt wären. Eine 
Zeit ohne Beiſpiel in der Geſchichte ſei über uns gekommen; 
keine noch ſo große und noch fo anhaltende Kriegsepoche ſei mit 
derſelben zu vergleichen, in 9 Wochen ſeien 22 Regierungen 
geſtürzt worden; nicht allein das politiſche, ſondern auch das 
ſociale Element ſei in der Umwälzung begriffen; an die Stelle 
des Geſtürzten ſei noch nichts Neues aufgebaut; dieſer Aufbau 
werde von der neuen conftituivenden Verſammlung erwartet; in 
ihrer Hand würde es liegen, ihn feſt und dauerhaft hinzuſtellen, 
daß er auf Jahrhunderte genugt, oder aber uns ein ſo lockeres 
Werk zu geben, daß der nächſte Sturm es umwirft. Wir be 
finden uns, fuhr der Redner fort, noch heute in vielen Theilen 
des Landes in einem ſactiſch anarchiſchen Zuſtande, das Aunſe⸗ 
hen von Geſetzen, die bald anderen Platz machen werden, iſt 
kaum scheinbar hergeſtellt. Unruhige Banden haben unter dem 
Vanner der Freiheit Plünderungen und Exceſſe aller Art in 


manchen Gegenden verübt; — die Maſſen der Proletarier, 
der Unzufriedenen, von Aufmwieglern trachten in den Haupiſtäd— 
ten durch Schrecken und rohe Kraft zu imponiren; — noch ehe 
die Errungenſchaften der Zeit in den Beſitz des Volkes gekom— 
men und zu Wohlthaten geworden, ſollen die neuen Ideen 
neuen Theorien Platz machen; der Abend ſoll das verdrängen, 
was der Morgen erſt gegeben. Einem ſolchen Zuſtand der 
Dinge gegenüber iſt es nothwendig, mit ſich ſelbſt ernſt und bee 
dachtig zu Mathe zu gehen und dieſe Zukunſt, fo verworren fie 
ſich uns darbietet, kalten Blickes zu betrachten. Wir ſollen, 
fährt F. L. fort, Deputirte nach Berlin und nach Frankfurt 
Warum an beide Orte zugleich? Iſt denn unſer ron 


ſenden, 
Sand jo reich an parlamentariſchen 


ſtitutionell noch ſo neues 
Fähigkeiten, haben wir cinen jolchen Ueberfluß an tuͤchtigen 
Volksvertrrtern, daß wir zu gleicher Zeit eine große Anzahl Dir 
putirte nach Berlin und eine große Anzahl nach Frankfurt ſeu— 
den können? Niemand wird dieſe Frage mit Gewißheit bejahen 
können, und doch iſt es ſehr nöthig, daß beide Verſammlungen 
zugleich zuſammentreten. In Frankfurt hat ſich ein Anzahl 
Männer vereint, die meiſten ohne Mandat, und haben erklärt, 
ſie repräſentirten das deutſche Volk. Der Redner will die Eh⸗ 
renhaftigkeit, die redliche Abſicht vieler derſelben nicht bezweifeln; 
wer aber hat ſie geſandt, wer hat ihnen das Recht gegeben, 
ſich als vollgultige Vertreter des geſammten deutſchen Volkes 
aufzuwerfen? Haben wir an ihrer Wahl Theil genommen, hat 
hat einer von uns ihre Abſendung begehrt? Gewlß nicht! Dieſe 
Männer haben eine Weile debattirt, find dann auseinauverge— 
gangen, haben 50 aus ihrer Mitte zurückgelaſſen, und dieſe 50 
dietiten dem Bundestag ihre Willensmeinung. Wenn es je 
eines Beweiſes bedurft hätte, der Unmächtigkeit und Untüchtigfeit 
dieſes Bundestages, ſo läge er allein darin, daß er ſich dem im⸗ 
perativen Willen diefer 50 gefügt hat. Wir haben ja geſehen, 
daß einzelne Maßregeln, die bereits in Preußen Geſetzeskraft Hate 


n, zurückgenommen wurden, weil der 50ger Ausſchuß es von 
der Bundesbehörde, dieſe von der Regierung und die Regierung 
von dem Lande forderte. Iſt ein ſolcher Zuſtand denkbar; iſt 
es denkbar, daß Preußen von 50 Männern regiert werde, die 
aus allen deutſchen Landestheilen nach Frankfurt geeilt find, 
ohne daß jemand fie hingeſchickt hat? Noch viel ernſter würde 
vieſe Frankfurter Dietatur ſich hinſtellen, wenn kein Gegenge— 
wicht in Berlin wäre; die 124 preußiſchen Deputirte, die nach 
Frankfurt berufen find, werden ſich dort in der Minorität befin⸗ 
pen den anderen deutſchen Deputirten gegenüber. Wie nun, 
wenn dort Geſetze entworfen, Verordnungen erlaſſen, uns Re⸗ 
gierungsformen aufgedrungen werden, die wir nicht wollen, — 
wo liegt dann der Widerſtand, der allein uns retten kann? 
Etwa in dem Proteſt unſeres Miniſterii, welches ohne factiſche 
Stütze bei der redlichſten Abſicht zwiſchen den Forderungen von 
Frankfurt und den tumultuariſchen Bewegungen der Hauptſtadt 
eingeengt ſtände? Dazu eben iſt es nothwendig, daß die eigent⸗ 
lichen Vertreter des preußtfchen Volkes, die 402 Deputirten aus 
allen Landestheilen zu gleicher Zeit ſich in Berlin verſammeln, 
und während fie, und nicht die Frankfurter, unſere neue Verfaſ⸗ 
jung ausarbeiten, und während ſie mit ſtrengem Blick alles 3 
fen und überwachen, was in Frankfurt geſchieht; liegt es an ih⸗ 
nen, das zu verwerſen, was für uns von dort aus unheilbringend 
fein konnte, und wenn eine Stunde der Gefahr ſchlagen ſollte, 
jo iſt es an ihnen, ſich zu ſchaaren um unſer Banner der con⸗ 
ſtitutionellen preußiſchen Monarchie. Wir wollen wohl in 
Deutſchland aufgehen, nicht aber durch die Frankfurter Dicta⸗ 
tur untergehen. 

Ein flürmifcher Beifallsruf unterbrach den Redner bei die⸗ 
ſer Stelle und zeigte den Geiſt der die Verſammlung beſeelte. 
Nach einer Pauſe entwickelte der Redner frei und offen ſein po⸗ 
lütiſches Glaubensbekenntniß, in dem er die Hauptpunkte der 
neuen Verfaſſung hervorhob und das hinſtellte, was wir von 
unſerem Deputirten zu fordern berechtigt ſind. Es war jedem 
klar, daß, wenn der Redner von den Pflichten des Deputirten 
in einem Augenblicke ſprach, wo viele in der Verſammlung enr— 
ſchloſſen waren, ſeine Freunde als Wahlmaͤnner zu wählen, wo 
diele von der öffentlichen Meinung als Wahlmänner Bezeichnete, 
ſich dahin ausgeſprochen hatten, für den Fuͤrſten v. Lichnowsky 
zu ſtimmen, daß in dieſem Augenblick, ſag' ich, unter den 
Pflichten des Deputirten der Redner jene Pflichten meinte, die 
er ſich beſtreben würde zu erfüllen, wenn die Wahl auf ihn 
fiele. Wir haben bereits ein politiſches Glaubensbekenntniß 
des Fürſten bei einer vor Kurzem ſehr wichtigen Gelegenheit 
vernommen; es iſt der Addreßentwurf bei dem letzten vereinigten 
Londtag, (ſtehe allg. Preuß. Zeitung, 4. April), bekanntlich hat 
Fürſt Lichnowsky in der Sitzung dom 2. April dieſes Jahres 
eine Adreſſe vorgeſchlagen, den ſogenannten Beckerathſchen Ent⸗ 


wurf empfohlen, worauf dann eine Kommiſſion ernannt wurden 
welche dieſe Addreſſe berieth, verfaßte, unterzeichnete, vorirug 
und vertheidigie. Sie beſtand aus den Abgeordneten: v. Beckerath— 
Fuͤrſt Lichnowsky, Grabow, v. Vinke, Dohrn, v. Bardeleben, 
Meviſſen, Kühlewetter, Helldorf, Potworowsky und Hagenow, 
alles Namen, die beim erſten Landtage zu den erſten Rednern 
der Oppoſition gezählt worden. Die Pflichten des Deputirten, 
wie der F. L. ſie am Sonntag entwickelte, ſtimmten vollkommen 
mit den Grundſatzen dieſes Addreßentwurfes überein und bilden 
ein unzertrennliches Ganze. Eine bedeutſame Frage, namentlich 
für den perſöͤnlichen Standpunkt des Redners, die von ihm 
leicht hätten umgangen werden können, griff er rückhaltslos an: 
es iſt dies die Frage des Ein- oder Zweikammerſyſtems. Er 
geſtand, daß er die Idee einer erblichen Pairie mit Liebe gehegt 
und mit Schmerz begraben habe, er habe die Herrenkurie in 
ihrer Geſtaltung mit ihrem unmöglichen Abſtimmungmodus ſtets 
bitter getadelt, am meiſten in den Sitzungen derſelben, aber er 
habe auf eine erbliche Pairskammer gehofft, die nicht ſtreng ari— 
ſtokratiſch abgeſchloſſen, gleichzeitig der Vereinigungspunkt aller 
großen Intelligenzen des Landes geworden wäre. Er habe ge= 
hofft, Männer wie Humboldt und Dahlmann unter den zufünfz 
tigen Pairs zu erblicken. Dieſe Idee, er wiederhole es, habe 
er mit Schmerz aufgegeben, nichts deſtoweniger aber halte er 
feſt an der Nothwendigkeit eines Zweikammerſyſtems, worin er 
das einzige Heil gegen Umſturz, einen Hauptdamm gegen eine 
Regierungsform erblicke, die der großen Malorität des Volkes 
verfaßt ſei, — die Republik. Wenn eine conſtituirende Ver⸗ 
ſammlung folgerecht nur vereint von Wilkſamkeit fein könne, 
ſo ſei dieſes grade dann umgekrhrt der Fall, wenn nicht mehr 
conſtimirt, ſondern auf dem geebneten Wege einer von König 
und Volk gemeigſam anerkannten Verfaſſung geſetzlich und Ges 
dächtig fortgeſchritten werden ſoll. Die Verfaſſungen aller con- 
ſtitutionellen Lander Europas (mit Ausuahme von Kurheſſen), 
ſelbſt die freieſten, in denen die Krone faſt nur ein abſtracter 
Begriff iſt, wie Belgien und Norwegen, ja ſelbſt die nordame— 
rikaniſchen Freiſtaaten, beruhen auf dem Zweikammerſyſtem, auf 
der Rothwendigkeit, der turbulenten Bewegung, dem Drängen 
der einen Kammer ein beſonnenes Gegengewicht zu geben. Eine 
erſte Kammer iſt deshalb noch nicht die Hegemonie einer bevor— 
zugten Kaſte, es iſt der Schutz gegen die Ueberrumpelung des 
Augenblicks, wir wollen nicht, daß, wenn ein beliebter Redner 
eine Verfammlung hinreißt, der Enthuſtasmus der Majoritaͤt 
entſcheidend wirke auf die Geſchicke unſeres Landes, — wir 
wollen nicht, daß bei einer zweifelhaften Abſtimmung das Vo— 
tum eines einzigen Menſchen eine Dietatur für Millionen werde. 


Von den politiſchen Fragen ging der Redner auf die fo- 
sieflen über. Es werde auch dieſer Verſammlung Pflicht fein, 


auf Abſtellung jener Uebel zu dringen, die Stadt und Land 
bedrängen. Ein verkehrtes Zollſyſtem hat namenloſes Unheil 
geſtiftet. Die inländiſche Induſtrie liegt darnieder; viele Ars 
beiterklaſſeu werden dem Elende Preis gegeben, dieſe wären es 
welche die neuere Geſtaltung der Dinge am freudigſten begrüßt, 
von iht hatten fie eine Abſtellung aller ihrer Drangſale erwar⸗ 
tet. Unbeſonnene oder verbrecheriſche Aufwiegler hätten ſich uns 
ter fie gemiſcht, und fo wären die anfangs billigen und vernünfs 
tigen Forderungen bald dermaßen geſtiegen, hatten eine fo unſtatt⸗ 
hafte Ausdehnung genommen, daß ihnen gar nicht mehr genügt 
werden könne. Der Banquerott, oder die Zerſtörung, der Fa⸗ 
briken ſei die natürliche Folge hiervon, und die Regierung bes 
faͤnde ſich in der Alternative, entweder täglichen Unruhen von 
Fabrikarbeitern entgegen zu ſehen, oder aber zu dem ſchauder⸗ 
haften Mittel zu greifen, gleich Frankreich die müſſigen Fabrik⸗ 
arbeiter aus Staatsmitteln täglich zu bezahlen, das Proletariat 
dadurch groß und mächtig zu ziehen, und die Gelder, welche 
als Früchte des Schweißes der Kontribuenten in die Staatskaſſe 
fließen, dem übermüthigen Müſſiggange zuzuwenden. Der Red— 
ner erhärtete dies durch einige Beiſpiele, aus den einzelnen 
Zweigen der Fabrikatlonen, und bemerkte, daß er in einem aus⸗ 
ſchließlich auf innere Induſtrie und nicht auf fremde Politik 
baſirten Zollgeſetze, ferner in Fabriks⸗ und Arbeitsgeſetzen 
das einzige Heil ſehe, welches die Regierung bieten und die 
conſtituirende Verſammlung berathen und feſtſetzen könne. Ein 
Ausfall des Redners auf den Uebergriff Englands in unſere 
materiellen Intereſſen, auf das Ueberſchwemmen uuſerer Märkte 
mit engliſchen Produkten, und auf die biſtändige Nachgiebigkeit 
der deutſchen Regierungen den engliſchen Unforderungen gegens 
über, wurde durch die lebhafteſte Zuſtimmung der Verſammlung 
begrüßt. Von den Zuſtänden der Stadte ging der Redner auf 
die des Landes über, die er ebenſo ehrwürdig nannte, als er 
deren Verbeſſerung für nothwendig hält. Eine falſche Veſteue— 
rung, meinte der Redner, drücke die ärmſten Klaſſen der Lands 
bewohner, namentlich die Gärtner, Häusler und ſogenannten klei⸗ 
nen Leute. Eine neue auf gleichmäßigen Verhältniſſen beru— 
hende Beſteuerung mit beſonderem Rückblick auf die Capitaliſten 
und mit Erleichterungen und Exemtionen der armen Klaſſen ſei 
unumgänglich nothwendig. Eine andere ſtets offene Wunde wäre 
das Verhältniß der Gutsinſaſſen zu den Gutsbeſitzern, die Binz 
ſen, Laudemlen, Abgaben, das Jagdrecht, die Dominialpolizei⸗ 
gewalt und die Patrimonialgerichtsbarkeit wären den Landbe— 
wohnern verbaßt, laſteten zum Theil unverhältnißmäßig ſchwer auf 


. 0 wohl auch von einzelnen herzloſen Gutsbeſitzern 
auf eine unbillige Weiſe ausgeübt. 


In letzter Zeit ſei dieſes Verhsliniß gar nicht mehr halt, 
bar geworden, nachdem zahlreiche Aufwiegler mündlich und 


ſchriftlich das Landvolk gegen jeden Gebildeten aufhetzen, der in 
ihrer Mitte wohnt. Der Redner weif't auf die zahlreichen 
Flugſchriften, die zirkuliren, hin, auf die vielen untauteren Mittel, 
die angewendet werden, um die meiſt wenig ausgebildete politi⸗ 
ſche Intelligenz des Landvolkes mit den unſinnigſten Begriffen 
von Freiheit zu corrumpiren, ohne irgend eine Achtung vor 
Eigenthumsrecht und Geſetzlichkeit. Wenn ſchon der König ver— 
ſprochen und der letzte Landtag acceptirt hat, daß die Patrimo⸗ 
nialgerichtsbarkeit und die Dominialpolizeigewalt aufgehoben 
werden ſollen, wenn auch das Jagdrecht auf bäuerlichen Grün⸗ 
den den Gutsherrn unzweifelhaft wird genommen werden, wenn 
die Laudemien die zum größtentheils ſchon weggefallen find, 
auch gänzlich verſchwinden, wenn auch eine billige, beſonders auf 
das Intereſſe des Landvolkes berechnete Ablöſung der Zinſen 
und Abgaben, bei welcher der Staat als Bürge und Mittels— 
perſon auftritt; wenn dies auch alles den Landbewohnern in 
die uächſte Zukunft geſtellt wird, fo genügt es ihnen doch jetzt 
ſchon nicht mehr. Die Fruchte ſo vieler verbrecheriſcher Um— 
triebe zeigen ſich ſchon jetzt, wer wird den abſurdeſten Anforde- 
rungen ein Ziel ſtecken? So viel Dörfer, ſo viel Petitionen 
unb ein jedes würde am liebſten verlangen, daß der Landtag 
ſich zuerſt mit ihm beſchäftigen ſoll. Rückgabe ſämmtlicher 
Felder, die in Folge der Ablöfungen den Dominien zugefallen 
ſind, Abſchaffung aller wie immer gearteten Zinſen und Abgas 
ben ohne irgend eine Ablöſung dafür, Freihutungen in allen 
Forſten, freies Holz ohne Bezahlung, nochmalige Aufnahme langt 
verlorener Prozeſſe, und Entſcheidung zu ihren Gunſten, Ver⸗ 
theilung der geiſtlichen Wittmuthe, Freiheit von Decem, Stola 
und Miſſalien, Freiheit von den Beiträgen zur Schule, und 
100 andere Dinge ſind in Folge dieſer Aufwiegelung in den 
einzelnen Köpfen entſtanden, der Funke hat gezündet, wie lange 
wird der Brand ſich noch auf Worte beſchränken? Welche Vers 
antwortung, welches leichtſinnige Verbrechen, Hoffnungen er— 
weckt zu haben, die keine Regierung erfüllen, keine Kammer 
ſanctioniren kann. Wenn nun Monate werden vergangen ſein, 
ohne daß die conſtituirende Verſammlung den abſtrakten Ders 
faſſungsfragen allein zugewandt, ſich um die fpeciellen und mas 
teriellen Jutereſſen der Lardbewohner wird bekümmert haben, 
werden ſie ſich dann in Geduld faſſen? Wenn endlich dieſe In⸗ 
tereſſen zur Sprache kommen werden und die conſtituirende Vers 
ſammlung an die Stelle ungeſetzlicher Eingriffe in fremdes Ei— 
genthum eine billige und ſchnelle Ablöſung der Zinſen und 
Abgaben nicht aber unentgeldliche Befreiung bon denſelben ges 
ſetzt haben wird, wenn fie die Patrimonialgerichte, Dominialpo⸗ 
lizeigewalt und das Jagdrecht wird abgeſchafft werden, ohne 
deshalb Dominialäcker und geiſtliche Grundſtücke unter den 
Bauern zu vertheilen, was wird dann die Stimmung des Lands 


volkes fein, wie wird es den rückkehrenden Deputirten empfangen, 
was aber namentlich ſteht den Städteagitatoren bevor, die dieſen Sturm 
heraufbeſchworen. Der Redner ſchloß, indem er feine Zuhörer 
beſchwor, daß in dieſer ernſten Zeit jeder das ſeinige dazu bei⸗ 
tragen möge, der Wahrheit Eingang zu Verſchaffen, unhalt⸗ 
bare Illuſtonen zu zerſtören und eine Zukunft von uns abzu⸗ 
wenden, die ſonſt unaufhaltſam und furchtbar hereinbrechen 
werde. Wie es dann auch komme, könne jeder ſich das Zeug— 
niß geben, feine Pflicht erfüllt zu haben. — Dieſe Rede, die 
mit ſcharfen Zügen die Wunden der Gegenwart, namentlich mit 
Bezug auf die Intereſſen dieſes Wahlbezirks ſchonungslos aufs 
deckt, und einen prophetiſchen Blick in die nächſte Zukunft wirft, 
ward mit ernſter, wir möchten ſagen beinahe feierlicher Stim— 
mung von der ganzen Verſammlung vernommen. In lautloſer 
Stille mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit lauſchten alle je⸗ 
dem Worte des Redners, der ſelbſt von dem Gegenſtande mäch⸗ 
tig ergriffen war. Er ſchien für feinen heimathlichen Heerd, 
für das Land zu ſprechen, das ihm zum bleibenden Wohnſitz 
ſeines Lebens angewieſen, und es war, als ob Stadt und Land 
vor ſeinen Blicken in Flammen aufgingen. Dieſe Rede war 
weniger die Bewerbungsrede eines ſich einſchmeichelnden Candi— 
daten, als die warnende Stimme eines ernſten Patrioten, der 
nicht durch Gaukelſpiele unhaltbarer Hoffnungen erwecken, Illu⸗ 
ſtonen nähren, jedem ungeſetzlichen Gelüſte und ſich dadurch 
Stimmen erobern will. Dieſe redliche Abſicht ward von der 
gunzen Verſammlung kief empfunden, mit dem größten Enthu— 
ſtasmus anerkannt, und es feierte durch den Redner die gute 
Sache, der er feine Worte geliehen, einen ſeltenen und herrli— 
chen Triumph. 


Kranowitz den 3. Mai 1848. 


Die Wahlmänner der Stadt und des Dorfes Kranowitz, 
Vürgermeiſter Juretzka, Großbürger Mosler, Scholze Holly und 
Bauer Lokotſch hatten mittelſt eines gedruckten Aufrufes die ſämmt— 
lichen Wahlmaͤnner vom Lande eingeladen, ſich geſtern in der 
hieſtgen Schule zu verſammeln, um ſich zu beſprechen, was von 
unſerem Deputirten in Berlin beantragt werden ſolle. Gegen 
120 ländliche Abgeordnete, meiſt Bauern, Gärtner und Häusler, 
darunter auch eine Anzahl Geiſtlicher und Schullehrer ver 
ſammelten ſich zur beſtimmten Stunde. Vürgermeiſter Juretzka 
führte den Vorſitz. Die Debatten wurden ausſchließlich in pol⸗ 
niſcher und mähriſcher Sprache geführt. Einer der erſten er⸗ 
griff der Pfarrer Buron, Wahlmann von Groß-Peterwitz, das 
Wort und machte in beredten Worten auf die Wichtigkeit des 
Augenblicks aufmerkſam. Dann ſprach Scholz Wisluka, Wahl⸗ 
mann von Bluſchezau und verlas eine lange Liſte von Anfor⸗ 


derungen des Landvolkes. Sie ſand Beifall und viele Stimmen 
erhoben ſich, um ihn als Deputlirten nach Berlin zu begehren, 
bis auf die Anfrage des Pfarrer Buron, ob der Redner auch 
der deutſchen Sprache mächtig ſei, dieſes verneint wurde, und 
ſomit dieſer Antrag wegfiel. — 


Hierauf ergriff Kaplan Lelleck, Wahlmann von Hultſchin 
das Wort, verſprach feinen Zuhoͤrern viele Freiheiten, legte in 
Bezug auf ländliche Verhältniſſe fein Glaubensbekenntniß ab und 
trat offen als Kandidat fuͤr die Deputation auf, indem er ſich 
feinen Zuhörern dazu anbot und anpries, doch ſchien dieſer An: 
trag wenig Anklang zu finden. Maurerpolierer Pietzuch, Wahl⸗ 
mann von Neugarten, entwickelte hlerauf die Anforderungen, Die 
an einen Deputirten geſtellt werden müßten, und verſuchie durch 
Vorſchiebung eines ländlichen Kandidaten die Stimmung auf 
einen Zweiten e Der von ihm zuerſt vorgeſchlage— 
ne Kandidat Erbſcholze Heim aus Kofemütz mißfiel der Merz 
ſammlung und Pietzuch wurde unter beſtandigen Zeichen des 
Mißfallens, Unterbrechungen und dem Zuruf: „Wir wiſſen ſchon, 
was fie wollen,“ genöthigt die Tribüne zu verlaſſen. Hierauf 
ſprachen der Eattlermeifter Swoboda, Wahlmann für Zauditz 
und der Bauer Lokotſch, Wahlmann für Dorf Kranowitz ſehr 
gemäßigte und einſichtsvolle Worte. Ein ſehr guter und gedie— 
Vortrag ward auch don dem Schullerer Weczerreck, Wahlmann 
von Kauthen unter vielfacher Zuſtimmung gehalten. Hierauf 
ergriff der Juſtiz-Rath Strzibny, Wahlmann für Bofag das 
Wort, und nach ihm der Bauer Luczena, Wahlmann für Al⸗ 
tendorf. Beide entwickelten die Nothwendigkeit, einen 
ten zu aer nebſt genauer Keuntuiß der bäuerlichen 
Verhältniſſe auch die Rednergabe beſitze, um die Abſtellung 
der vielen Uebel geltend zu machen, die den Landmann drückten. 
Sie ſchlugen hierauf den Fürſten Lichnowsky als erſten Kandi⸗ 
daten vor. Viele Stimmen erhoben ſich für und gegen, die [che 
teren namentlich aus den Dörfern um Ratibor und an der uns 
tern Oder, indem bemerkt wurde, daß der Fuͤrſt ein großer Herr 
ſei, alſo für die Gutsbeſitzer und nicht für die Bauern ſpre— 
chen würde. Ein vielfacher Tumult entſtand im Saale, kein 
Redner konnte zu Worte kommen und viele Debatten eutſpannen 
ſich im Saale und auf dem Flur zwiſchenden Anhängern und 
den Gegnern des Fürſten. Da erſchien der Fürſt Lichnowskh, 
Wahlmann von Krzizanowitz, und beſtieg die Tribüne. Der 
Fürſt bemerkte, daß er hier nicht als Kandidat auftrete, ſondern 
als Wahlmann ferner Gemeinde, in Folge der ihn zugekemme⸗ 
nen Aufforderung. (Der Fürſt iſt bekanntlich der einzige Guts— 
beſttzer im Kreiſe, der von ſeiner Gemeinde gewählt worden.) 
Er entwickelte, daß im Ratiborer Kreiſe die Landgemeinden 148, 
die Stadt hingegen nur 16 Stimmen habe, es ſich alfo hier 
namentlich um eine Vertretung der erſteren handle, welche nicht 


Deputir⸗ 
der 


